
und die Entwicklung neuer Methoden und Werkzeuge, die bei 

einigen Städten wie z. B. Leipzig bereits zu sehr großen Erfolgen 

geführt haben, sind dazu Kompetenzen für Planer, Juristen und 

Schlüsselagenten. Der Bürger als Stadtproduzent wird hier zu 

einem wichtigen Akteur in der Stadtentwicklung, den es in die 

Entwicklung und Planung aktiv einzubinden gilt. Verschiedenste 

Projekte haben in den letzten Jahren gezeigt, was eine aktive Bür-

gerschaft auch in schwierigen Situationen zu leisten imstande ist 

und welcher gesellschaftliche Mehrwert daraus entstehen kann: 

Netzwerke, Nachbarschaften, Raumverantwortung, Kreativität, 

Innovation. Um dieses enorm wichtige Potenzial für eine Stadt zu 

erschließen, bedarf es der Kommunikation zwischen den einzel-

nen Akteuren. Der Aufbau differenzierter Kommunikationsstruk-

turen zwischen den Bürgern in den Stadtteilen (Stadtteilkonfe-

renzen, Quartiersmanagement), der lokalen Verwaltung und der 

Kommunalpolitik befördern diesen Austausch und schaffen die 

Basis für Vertrauen.

Vertrauen als Grundlage
Dieses Vertrauen ist notwendig als Grundlage für eine Planung, 

die Entwicklungsmöglichkeiten offenhält und somit die Entste-

hung Offener Räume fördert. So können auch bei großen städti-

schen Entwicklungsmaßnahmen Offene Räume in die Planung 

integriert und mitgedacht werden. Dazu bedarf es allerdings 

eines erweiterten Planungsansatzes. Ging die herkömmliche 

(Master-)Planung bislang davon aus, dass sich alle Elemente 

eines Entwicklungsprozesses zu Beginn weitestgehend fixieren 

und planungsrechtlich definieren lassen, hat sich in den letzten 

Jahren zunehmend gezeigt, dass die Durchführung längerfris-

tiger Entwicklungsprojekte in zeitlich deduktiver Abfolge nach 

exakt vorher geplanten Schritten oftmals kaum mehr möglich 

ist, und wenn, meist nicht die gewünschten urbanen Qualitäten 

entstehen. Neue strategische Planungsmethoden als Ergän-

zung zu den klassischen Elementen der Bauleitplanung können 

helfen, Entwicklungspotenziale in den Prozess produktiv zu 

integrieren. Anstelle eines vorgestellten Endzustands tritt die 

Definition von Qualitäten an den Beginn einer Planungsmaß-

nahme. Diese Zielqualitäten werden in Entwürfen angewendet 

und bilden die Diskussionsgrundlage für den Austausch aller 

Akteure. Nicht alles wird zu diesem frühen Zeitpunkt fixiert, die 

Rahmenbedingungen und die Entwicklungsrichtung werden 

allerdings festgelegt. In einzelnen Entwicklungsschritten 

können vorangegangene Festlegungen evaluiert und entspre-

chend des Wissenstandes und der Erfahrungen weiterentwi-

ckelt, angepasst und konkretisiert werden. Dazu bedarf es der 

erwähnten Vertrauensbasis zwischen Verwaltung, Planern und 

Investoren sowie eines Prozessmanagements, das die einzel-

nen Qualifizierungs- und Umsetzungsphasen koordiniert. In 

diesem Sinne muss eine prozessuale Stadtentwicklung durch 

kooperative Vorgehensweisen ergänzt werden. Projekte, die in 

dieser Denkart umgesetzt werden, wie die HafenCity Hamburg 

oder Zürich-West, zeigen dies beispielhaft. Auch die Entwickler 

und Investoren müssen in diese Art der Planung von Beginn an 

integriert werden. In den letzten Jahren haben sich vor allen 

Dingen bei der Umnutzung von Industriearealen Entwickler 

sehr erfolgreich etabliert, deren Projekte nicht ausschließlich 

von monetären Interessen bestimmt sind. Der gesellschaftliche 

Mehrwert und somit soziale Nachhaltigkeit spielen für diese 

Entwickler eine ebenso große Rolle. Die Entwickler und nun 

Eigentümer von ExRotaprint in Berlin oder der Betreiber von Auf 

AEG Nürnberg oder der Baumwollspinnerei in Leipzig gehen 

diesen neuen Weg. Der Mehrwert, den ein Projekt für die Stadt, 

das Quartier bringt, muss zu einer etablierten Größe und einem 

Qualitätsmerkmal werden, welches nicht nur gewürdigt, son-

dern auch gefördert wird. Eine Unterstützung als Anschub für 

eine sich selbst tragende Entwicklung kann einen Nährboden 

für neue Offene Räume entstehen lassen.

Diese ersten Ideen zur Integration von Offenen Räumen als 

Potenzialflächen für vielfältigste Entwicklungen des Lebens und 

Arbeitens in Stadtentwicklungskonzepten sollen einen Anstoß 

geben. Aufgabe der Stadtentwicklung muss es sein, Antworten zu 

bieten auf die Frage: Wie kann eine Stadt, ein Quartier Einzigar-

tigkeit und Identität besitzen und zugleich offen sein für andere 

Nutzungen, neue Lebensmodelle – die Zukunft?

Das Strukturkonzept für die Entwicklung der HafenCity Hamburg 
fixiert wichtige städtebauliche Elemente und lässt dennoch Raum für 
Entwicklung. Der Masterplan (ASTOC Architects and Planners, Köln) wurde 
im Fortgang der Entwicklung evaluiert und bereichsweise konkretisiert. 
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Offene Räume und die Rolle der Stadtplanung

Keine Stadt gleicht der anderen! Nicht nur die Lage, der Stadtgrundriss und die darauf errichteten Architekturen, auch 
die gesellschaftliche, politische und ökonomische Situation machen jede Stadt trotz aller Globalisierungserscheinun-
gen zu einem Unikat. Ein gemeinsames Wunschbild eint jedoch alle: die Zukunftsfähigkeit. In den Diskussionen im 
Rahmen der Werkstatt hat sich gezeigt, dass gerade das Vorhandensein von Offenen Räumen eine gute Grundlage sein 
kann, um als Stadt einen eigenen Charakter zu behalten und zugleich entwicklungsfähig zu sein.

Nicht Schubladendenken,
sondern individuelle Lösungen
Betrachtet man die Stadtentwicklung, bewegen wir uns in den 

europäischen Städten zwischen Wachstums- und Schrumpfungs-

tendenzen. Was bedeuten diese beiden Entwicklungsrichtungen 

für die angestrebte Zukunftsfähigkeit? Wachstum mit großer 

Nachfrage und hohem Investitionsdruck bedeutet schnelle 

Entwicklung. Die Planungszeiträume sind kurz und es bedarf 

einer starken Stadtplanung, die Qualitäten definiert und diese 

durchsetzt. Die große Nachfrage auf dem Immobilienmarkt zieht 

ein hohes Preisniveau nach sich, das es für Akteure mit geringen 

finanziellen Ressourcen zunehmend schwer macht, sich in diesem 

Kontext niederzulassen. Die Vielfalt an sozialen Gruppen und an 

Nutzungen kann dadurch zunehmend eingeschränkt werden. 

In Fällen von geringem Nutzungsdruck hingegen existiert eine 

Vielzahl an Entwicklungsflächen und Gebäuden, denen die 

Nutzer fehlen. Allzu schnell wird man dann verführt, der erst-

besten Lösung nachzugeben, Qualität einzufordern hingegen ist 

schwierig. Stadtplanung muss in einer solchen Situation nicht 

nur steuernd eingreifen, sondern zudem motivierend. Kreative 

Ansätze sind gefragt, um aus Leerstand und langen Entwick-

lungszeiträumen Potenziale zu ziehen. Diese beiden extremen 

Entwicklungsszenarien zeigen, dass es nicht möglich ist, mit 

einem einzigen Werkzeug der Stadtplanung allen Situationen 

gerecht zu werden. Es bedarf vielmehr auf den jeweiligen Kontext 

zugeschnittener Strategien und auch Fördermöglichkeiten, um 

die Potenziale und Ressourcen der jeweiligen Städte dauerhaft 

erhalten, entwickeln oder anstoßen zu können. Stadtplanung 

muss dazu aktiv agieren und zuweilen auch einer primär rendi-

teorientierten Immobilienwirtschaft einen sinnvollen Rahmen 

setzen. Gerade Offene Räume mit Entwicklungspotenzial bieten 

hier in beiden Szenarien die Möglichkeit, Eigenarten zu stärken, 

Räume für das Besondere anzubieten und so die Vielfalt als wichti-

ges Element zukunftsfähiger Stadtentwicklung zu sichern.

Raumbeobachtung und kooperative
Planung als zentrale Instrumente
Wie können diese Offenen Räume entdeckt und vielleicht sogar 

gefördert werden? Wie kommen diese Räume und die potenziellen 

Nutzer zusammen und welcher Mehrwert kann daraus entstehen?

Eine wichtige Aufgabe der Stadtentwicklung, um ebendiese 

Räume zu identifizieren, ist es, Entwicklungstendenzen, Bevöl-

kerungsbewegungen und Netzwerke in einer Stadt abzubilden. 

Eine entsprechend weiterentwickelte Raumbeobachtung macht 

es möglich, diese Prozesse zu erfassen und zu dokumentieren, 

um sie für die Politik, Stadtplanung und Bürger zugänglich zu 

machen. Neue Kartierungsmethoden wie z. B. die Wetterkarten 

des Stadtplaners Klaus Overmeyer für Hamburg helfen dabei, 

die komplexen Zusammenhänge einfach lesbar zu machen, und 

geben zudem einen Ausblick in die Zukunft. Die Kartierung fun-

giert als wichtige Diskussions- und Entscheidungsgrundlage nicht 

nur für die Planung, sondern auch für die Unterstützung lokaler 

Initiativen und Maßnahmen. Die Kartierung ermöglicht es, auf 

Entwicklungen zu reagieren und aktiv einzugreifen. So könnte es 

z. B. wichtig sein, in einem Quartier mit hohem Leerstand, aber 

großem Entwicklungspotenzial initiativ potenzielle Nutzer auf 

diese Räume aufmerksam zu machen. Oder aber in einem Quar-

tier mit einer monofunktionalen Nutzungsausrichtung gezielt 

Eigentümer auf Möglichkeiten hinzuweisen und über Anreize 

dazu anzuregen, Nutzungsmischung zu praktizieren.

Vorhandene Instrumente kreativ nutzen
Top-down und Bottom-up dürfen dabei keine sich ausschließen-

den Entwicklungswege sein, sondern sind Teile einer Strategie. 

Der kreative Umgang mit vorhandenen Planungsinstrumenten 

von Martina Baum

Unter der Leitung von Bertram Schultze (MIB Fünfte Investitionsgesellschaft 
mbH) wurde das ehemalige AEG-Areal in Nürnberg zu einem urbanen 
Stadtbaustein umgenutzt, der durch seine Nutzungsmischung Mehrwert für 
das Quartier und die Stadt schafft.
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